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Mittel erreicht wird, so zwar, daß iu Zweifelsfällen das künstlerische, namentlich
musikalische Interesse zurücksteht. Daß Wagner selbst heftig gegen den Meyer¬
beerismus polcmisirt, beweist an sich Nichts dawider, daß er selbst demselben ver¬
fallen sei; es ist eine bekannte Erfahrung, daß man an Fremden die eigenen
Schwachen am Unangenehmsten empfindet und am Schärfsten tadelt. Ohne alle
Frage hat Wagner mehr Sinn für das Poetische und mehr Feinheit des Ge¬
schmacks als Meyerbeer, er wählt daher seine Stoffe besser und die einzelnen
Effecte, die bei jenem wie aufgenagelt auf eine gleichgiltige Unterlage erscheinen,
weiß er geschickter aus seinem Stoffe herzuleiten; auch in der Instrumentation ist
er ihm dadurch überlegen, daß er kühner und freier in's Volle greift und nicht
so gar ängstlich wie Meyerbeer mosaicirt. Aber alles dieses, und was man hier
noch Verwandtes hervorheben möchte, find doch nur Verschiedenheitendem Grade
nach, und geben wir bereitwillig zn, daß im Einzelnen in drastischer Charakteristik
Vieles gewagt und Einiges gelungen sei, so ist aus diesen Elementen nimmer¬
mehr ein Kuustwerkzu gestalten, das den Anforderungen anch nur der Gegen¬
wart genüge.^

Wochenb ericht.

Berlin, 54. Februar. — Die Aushebung aller derjenigen Gesetze,
durch welche im Jahre die Verfassung der Gemeinden, Kreise, Bezirke und
Provinzen geordnet wurde, versetzt uus in einen völlig chaotischen Zustand, dessen
endliche Regelung selbst in den Zeiten des tiefsten Friedens nnd der ruhigsten
Entwickelunghöchst zweifelhaft, und jetzt bei der nnsichern Lage der europäischen
Verhältnisse durchaus unwahrscheinlich ist. Möglich freilich ist es, daß uns Zeit
vergöuut wird, an Stelle des Beseitigten ein Neues zn setzen; aber ans diese
entfernte Möglichkeit zu spcculiren, und iu einer Zeit, in der nicht einmal die
Ereignisse der nächsten Woche mit einiger Sicherheit berechnet werden können,
die Hauptgrnndlage des Staatövrganismus mit einem Schlage zu beseitigen, ohne
dieselbe durch ciu anderes, bestimmtes Fundament zu ersetzen, ist ein verwegenes
Unterfangen, welches schwerlich durch politische Erwägungen, wol aber durch den
bittern und unklaren Haß gegen die Gesetzgebungvon -1850 erklärt werden kann.
In Revolutionszeiten ist es wol vorgekommen, daß man nicht nnr einzelne Ge¬
setze, sondern ein ganzes System von Gesetzen schlechtweg aufhob, ehe man das
Bessere festgestellt hatte; und wenn dasselbe heute geschieht, will man uns einreden,
daß wir es mit dem „Gegentheil der Revolution", nicht mit der leibhaftigen
Contrerevolution zu thuu haben? Dieses „Gegentheil der Revolution" gleicht
der Revolution in den Motiven, Wirkungen und sonstigen Kriterien so vollkommen,
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daß wir in der Behauptung, es sei 18S0 der Bruch mit der Revolution erfolgt,
nur eiue leere Phrase erkennen können.

Es ist zwar zugleich mit der Aufhebung der Gesetze von 1830 die Reacti-
virung der frühern ständischen Gesetzgebungerfolgt, aber nur in so weit, als
diese der Verfassung nicht widerspricht. Soll diese Bedingung irgend eine Be¬
deutung haben, so hat man eine klare Rechtsgrundlage durch eiu Unmögliches
und Undenkbares ersetzt. Denn die ständische Gesetzgebung widerspricht gerade
in ihren wesentlichsten Bestimmuugeu der Verfassung; natürlich, denn die Be-
strebungen, denen die Verfassung ihren Ursprung verdankt, waren hauptsächlich
gegen das System der ständischen Gliederung gerichtet, nnd sowol die positiven,
wie die negativen Grundsätze der Verfassung bezwecken naturgemäß direct oder
iudirect die Beseitigung des Zustandes, dessen Gegner in der Sanction der Ver-
sassungsurkundeihren Sieg.feierten. Es liegt in der Natur der Sache, daß
eine Urknnde, welche zur Beseitigung eines alten nnd zur Begründung eines
neuen Rechtszustandes festgestellt wird, gerade an solchen Bestimmungen reich ist,
welche die Umgestaltung des bisher Bestehenden betreffen, welche die bisher
leitenden Principien ausdrücklich negiren, oder durch abweichende ersetzen. So
ist auch unsere Verfassung hauptsächlichgegeu das System der ständischenGlie¬
derung gerichtet; und dieses herstellen, so weit es der Verfassnng nicht wider¬
spricht, ist ein vollkommener Widerspruch, der für den Weisen, wie für den
Thoren gleich unlösbar ist. Beseitigung des ständischen Systems war eben der
Zweck der Verfassung; deshalb sind die Verfassnng nnd das Ständewcse» un¬
vereinbare Gegensätze.

Der Widerspruch wird auch dauu nicht gehoben, wenn Artikel 105 der Ver¬
fassung, der die Grundznge für eine Gemeinde-, Kreis- nnd Provinzialverfafsuug
feststellt, beseitigt wird, wie es die Kammer in der vergangenen Woche beschlossen
hat. Wenn dieser Artikel der einzige wäre, der sich im Widerspruch mit der
ständischen Gesetzgebung befände, so würde man diese durch die Beseitigung jenes
Artikels allerdings möglich gemacht haben. Allein die Verfassung hebt in andern
Artikeln Standcsvorrcchte, erbliche Berechtigungen, mögen sie an der Familie
oder am Grundbesitz haften, die Hintansetzunggewisser Religionsbekenntnisse n.s.s.
auf; und gerade diese Bestimmungen bilden den Kern und das Charakteristische
unserer vormärzlichenGemeinde-, Kreis- und Prvvinzialversassung. Auch nach
Beseitigung des Art. l0l> bleiben in der Verfassung zahlreiche Bestimmungen, mit
denen die Reactivirung der vormärzlichenOrgane in directcm Widerspruch stehen
würde. Die gauzc Zusammensetzungder vormärzlichen Kreis- und Landtage ist
verfassungsmäßignicht zulässig, d. h. die ständische Gesetzgebungkann ohne vor¬
herige durchgreifendeUmänderung der Verfassung nicht in's Leben treten.

Die thatsächliche Folge der Beschlüsse, welche die zweite Kammer in der
vergangenen Woche gesaßt hat, wird darin bestehen, daß das Vormärzlichem
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Kraft tritt, als wäre es durch keine Rücksicht auf die Verfassung modificirtworden.
Die in das Gesetz aufgenommene Clansel, durch welche die zweite Kammer den
Widerspruch zwischen dem ständischen System und dem durch die Verfassung be¬
gründeten RechtSzustaud zu beseitigen suchte, wird für die realen Verhältnisse
wirkungslos sei»; sie wird lediglich dazu beitragen, den schreienden Gegensatz
zwischen unsern factischen uud rechtlichen Zuständen »och mehr bloß zu legen, und
in künftigen Sessionen Veranlassnng zu Kontroversen geben, bei denen das Recht
auf Seite» der Liukeu, der durch die Abstimmung erfochteneSieg auf Seiten
derjenigen Partei sein wird, welche um der Autorität willen die Majorität so
sehr verachtet.

Und diese Coutroverseu werden zu eiuer ueueu uud unerhörten Verfassnngs-
iuterprctation, von der wir schon in den jetzigen Verhandlungen Spureu fiudeu,
Veranlassung geben. Wenn die Verfassung „Staudesvorrechte" anshebt, so ist es
für Jeden, der sich die Verhältnisse vergegenwärtigt, denen gegenüber die Ver¬
fassung neue Zustände begründen wollte, unzweifelhaft, das» darunter in erster
Linie die politischen Vorrechte der vormärzlichen Rittergutsbesitzer gemeiut find.
Vor zwei Jahren würde man es demgemäß bei einer Wiedereinführung der
alten Krcisordnuug für uuvermeidlichgehalten haben, die erwähnte VerfafsuugS-
bestimmungzu beseitigen. Aber in einer Zeit, i» welcher der Wechsel der politi¬
schen Ansichten als ei» Kriterium echter Staatsweisheit betrachtet wird, hat auch
die Meinung von dem Wesen der Verfassung eine andere Gestalt gewonnen.
Man hat sich von dem Willen, die Versass»»g nach ihrem Geist auszulegen,
bereits entfernt, daß man sich mit jeder, nur irgend möglichen Auslegung zufrie¬
den stellt. Nun ist es zwar »icht zu läugne», daß das Virilstimmenrecht-der
Rittergutsbesitzer auf de» Kreistagen zu den „StandeSvvrrcchteu" gehört, welche
die Verfassung aufheben wollte; allein— so wirb der Minister des Innern »ach Jahr
und Tag spreche» — es ist eine andre Denttmg zulässig; Rittergüter können znr
Zeit anch von Bürgerliche» acg»irirt werden; das aus ihnen haftende Virilstim-
mcnrecht ist also kein Standesvorrecht, ist also nicht durch die Verfassung auf¬
gehoben. So wird, trotz der Klausel, daß die stäudische Gesetzgebung nur so
weit, als sie nicht der Verfassung widerspricht, wieder hergestellt werde» soll,
Alles bleiben, wie es war, als hätte i» Preuße» »ie eine Verfassung existirt.
Die Gewissen der Abgeordnete», welche jetzt die Majorität bilde», fühle» sich
vollkommen beruhigt, wen» die Verfassung zwar nicht »ach ihrem wirklichen, aber
doch nach einem möglichen Sinn interpretirt wird. Die nächste Entwickelung^
Phase brauche ich nicht zu bezeichne».

Ei»cu wirklichen Sieg hat dagegen die Linke durch Ablehnnng der zwei¬
jährigen Einbernsnng der Kammern crrnngen. Trotz der geräuschvolle»Thätig¬
keit der Landtage, uud obgleich der Minister des Innern in jeder sei»er Reden
sich mehrmals auf das Gutachte» der Laudtage berief, ist es doch nicht gelungen,
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im Volke einige Theilnahme für diese abgelebte Institution zn erregen. Nicht
^ wie früher — durch königlichen Befehl auf Grund der anerkanntenVerfassung
des Landes eiubernfen, sondern durch ein Ministerialrescriptans mehrjährigerGrabes¬
ruhe aufgestört uud keck in die lebendige Welt hineinversetzt, gleich bei der Neactivirung
vielfach in ihrer rechtlichen Existenz angefochten nnd nur von einer winzigen Minorität
beschickt, haben die Landtage eigentlich ein klägliches Dasein geführt; eS hastete
an ihnen ein Makel der Lächerlichkeit, den die Anhänger des ständischen Systems
mit Verdruß empfanden. Es genügte deshalb nicht, ihnen eine rechtliche Grund¬
lage wiederzugeben; eö bedürfte noch anderer künstlicher Mittel, die Aufmerk¬
samkeit ans eine Institution zn lenken, die man mit Fug und Neckt als für
immer abgethan betrachtet hatte. Ein solches Mittel hätte die zweijährige Ein-
bernfnng der Kammern gewährt. Nicht bloß, weil die Landtage, sobald sie jähr¬
lich mit den Kammern allernirt hätten, ein gewisses Maaß von Beachtung
gefunden haben würden, sondern hauptsächlich, weil dann die Octroyirnngen
noch häufiger geworden uud die Wirksamkeit der Kammern auf die traurige
Aufgabe beschränkt worden wäre, die auf Gruud deö Gutachtens der Landtage
octroyirteu Gesetze nachträglich zn genehmigen, d. h. zu thun, was zu unter-
lasseu immer mißlich ist. Wenn die Kammern sich selbst dazu verurtheilt hätten,
rrwrttaräe apres cliusr zu sein, so hätte vielleicht der Weizeu der Landtage
geblüht. Das Ministerium that Alle«, die Bedeutung dieser Frage zu verwischen;
nur Zweckmäßigkeitsgrüude,der Wnnsch, die Abgeordneten nicht zu häufig ihrem
Berufe zu entziehen, hätten die Vorlage veranlaßt. Vielleicht hat gerade diese
Art der Motivirnng, ans der man schließen konnte, daß das Ministerium ans
die Annahme deS Gesetzeutwnrsskeinen besondern Werth legte, eine Majorität
gegen die Vorlage zu Staude gebracht. Doch haben anch einige Mitglieder der
äußersten Rechten durch ichre Abstimmunggegen die Vorlage die Hofsnuug erregt,
daß bei mehreren Mitgliedern dieser äußersten Fraclion mehr qesnnder Sinn
für Recht und Freiheit vorhanden sein dürste, als bei den faulen Centrums-
natnren. Namentlich hat Graf v. Limbnrg-Styrum, der sich der Versammlnng
als einen Erz-Reactionair präsentirte, so viel gcsuudeu Sinn und vernünftige
historische Auffassung an den Tag gelegt, daß man seine Freude daran haben
konnte. Die Männer der äußersten Rechten zeichnen sich noch dadurch aus, daß
sie voll festen Vertrauens darauf, die nächste Sündflnth werde erst nach ihnen
kommen, auf die Zukunft nicht die mindeste Rücksicht nehmen, daß sie jede Hin-
weisuug darauf alö eine verdrießlicheStörung ihrer gegenwärtigen Behaglichkeit
oder gar als eine Thorheit mit Mnrren uud Spektakel aufnehmen; Graf v. Lim-
burg erhob sich weit über diesen beschränkten und selbstsüchtigen Standpunkt.
Er hat aus den Ereignissen des Jahres 18i8 die Ueberzeugung gewonnen und
sprach sie bestimmt aus, daß die Berliner Märzunruhe» nur deshalb den Cha¬
rakter einer Revolution annahmen, weil in allen Klassen der Gesellschaft Un-

Grenzl'oten. I.
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zufriedene vorhanden waren, die, ganz abgesehen davon, ob sie die Märzereignisse
in ihren Einzelnheiten billigten oder nicht, doch ihre Frncht, den Wechsel der
Zustände, oder die Hoffnung darauf, freudig acceptirten. Er hat aus dieser
richtigen Wahrnehmung die praktische Lehre gezogen, daß es nicht rathsam sei,
durch fortwährende Beschränkung der dem Volke gewährten Rechte die Zahl der
Unzufriedenen wieder ins Unendliche zu vermehren, und ans solche Weise au
und für sich unbedeutende Eventualitäten zn verhängnißvollen zu machen. So
motivirte er unter dem Beifall der Linken und dem Zischen der Rechten seine
Abstimmung gegen die Regierungsvorlage. Ihm folgten von Mitgliedern der
Rechten der Graf v. Zietheu, der schon mehrmals seine Neigung, eine unab¬
hängige Stellung einzunehmen,an den Tag gelegt hat, ferner v. Arnim-Krvchclu-
dors, v. Bärensprnng n. A. Diesem Umstände ist es zu zuschreiben, daß sich
gegen die Regierungsvorlage eine Majorität von L2 Stimmen vereinigte, —
ein Beweis, daß die Anwesenheit der constitutioncllenPartei in den Kammern,
wenn auch meistentheils, so doch uicht immer fruchtlos ist.

Pariser Briefe. S. — Es ist mir lieb, daß ich meinen Wochenbericht,
chronologisch mit dem Seuatsball beginnen kann, denn ich müßte jeden Humor
dazu verlieren, nachdem ich einmal von dem gesprochen, was gegenwärtig alle
Welt beschäftigt uud mit Äugst und Eutrüstung erfüllt. Da alles öffentliche Leben
jetzt im Hofe aufgeht uud ein Ball zu einem wichtigen Ereigniß geworden ist,
so können Sie sich denken, wie viel das luxuriöse Fest, welches der Senat dem
kaiserlichen Ehepaar gab, den Parisern schon im Voraus zu sprechen machte. Die
Senatscommissiou, welcher die Vorbereitungen des Balles oblagen, wurde mit
Gesuchen uud Einladungskarten für Fremde und Einheimische bestürmt; die Mo¬
distinneu und Putzmacherinnen, ans welche das bonapartistische Regime seine reich¬
sten Segnungen uiederströmeu läßt, hatten alle Hände voll mit Besorgung der
Dameutoiletten zu thun, uud jene Unglücklichen, welche ohne Berechtigung zu einer
Uniform sind, marterten, da das schwarze Kleid aus der Gegenwart Sr. kaiser¬
lichen Majestät ein für allemal verbannt ist, ihre eigene Erfindungskraft und die
ihrer Schneider mit der Anfertigung von Phautasiecostümen. Endlich erschien der
große Tag, und unabsehbareWageuzüge bedeckten Abends die Straßen, welche zum
Palais Luxembourg fuhren, dessen innere Räume in feenhaftem Glänze strahlten.
Mancher einzelne Ballgast, der in einem bescheidenen Fiaker in der unendlichen
Kette der Wagen Schritt für Schritt einherfuhr uud die Geduld verlor, verließ
sein Fuhrwerk, um sich vermittelst seiner weiß oder rosa bestrumpfteu Füße auf den
TrottoirS schneller zn seinem Ziele durchzuschlageu und verfiel dem unbarmherzigen
Spott unserer Gaminö, die sehr wenig Ehrerbietung sür die durch allerhöchstes
Beispiel eingeführte Mode der kurzen Hosen und Strümpfe zeigten. Auf den Treppen
und Couloirs des Luxembourg war das Gedränge ungeheuer; eine Postenkette
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von Huissier's übte die unerbittlichste Prüfung der Balltracht an den Herren. —
Die Einladungskarten zeigten die vorschriftmäßige Uniform oder das Costüman; —
eine Anzahl rebellischer schwarzer Kleider wurde ohne Gnade und Barmherzigkeit zu¬
rückgewiesen, manche, nachdem sie sich schon glücklich im Gedränge bei mehreren Posten
vvrbeigeschlichen hatten, verfielen am Eingange des Heiligthums den unbeugsamen
Wächtern des Gesetzes. Ja die Kritik dehnte sich auch auf Diejenigen aus, die
durch eine heuchlerischeManipulation ihrem Ballfrack das schlecht verstellte Ausehn
eines Costnmkleideszu geben versucht hatten, und umsonst strebten Einige dieser
letztern durch zum Theil ziemlich heftige Beweisführungen sich den Einlaß zu er¬
streiten. Im Innern wogte bald eine unzählbare Menge, trotz der sehr großen
Räumlichkeiten waren K000 Gäste doch zn viel, und nicht wenig zerquetschte Toiletten
und einige wenigstens geqnetschte Damen fielen dem Feste zum Opfer. Um 10
Uhr erschienen die Majestäten, die zuvor die der Kaiserin gemachte Aufwartung
des diplomatischen Corps in den Tuilcrieu entgegengenommenhatten; die Kaise¬
rin in glänzender und geschmackvoller Toilette sah auffallend bleich aus, das Ge¬
ficht ihres Gemahls war belebter, als gewöhnlich, und bekundete die heiterste
Stimmung. Nach dem Souper um 1 Uhr zog sich das hohe Ehepaar zurück;
der Ausgang des Festes war uicht weniger drangvoll, wie sein Beginnen. Stun¬
denlang mußten Viele im Ballschmuck im Hofe auf ihre Wagen warten, falls sie
sich nicht entschlossen, dieselben zu Fuß aus der Wagcmnasse herauszusuchen. Kurz
dieser Ball, welcher den Herrn Senatoren 300,000 Franks kostet — durchschnittlich
jedem fast einen vollen Monatsgehalt — hat gewiß unendlich mehr Aerger, Ent¬
täuschung nnd Verdruß, als Vergnügen unter seinen Thcilnehmern verbreitet.

Dieser rosenfarbige Hochzeitshumor unserer Regierung ist aber schnell ver¬
schwunden, und vergangenen Sonntag wurden im Interesse des Gleichgewichts
zwischen Gnade und Strenge zur Ncntralisiruug der Amnestienziemlich zahlreiche
Verhaftungen vorgenommen. Diesmal galt es den Legitimsten und den Korre¬
spondenten aller Farben, aber nicht aller Nationen, denn die Engländer sind selbst
unserer allmächtigen Polizei nicht leicht erreichbar. Herr Manpas kennt die ver¬
alteten, aber nichts destoweniger tieswnrzelnden Vorurthcile unserer Nachbarn
jenseits des Cauals in Betreff der individuellen Freiheit, und mit jener Leichtig¬
keit, mit welcher die Franzosen sich in fremde Sitten fügen, ließ man die englischen
Berichterstatter ungeschoren, obgleich man weiß, daß sie an Heftigkeit nnd Rück¬
sichtslosigkeit allen andern Journalisten bei Weitem voraus sind. Die Legitimisten,
welche einer fortwährenden Verschwörung gegen die Regierung beschuldigt werden
sollten, wurden schon am nächsten Tage in Freiheit gesetzt, und man behielt blos
einige junge Schriftsteller zurück, welche durch ihre ehemalige Mitarbeiterschaft
am Corsaire in den Verdacht gekommen waren, die Verfasser der vielen Quatrains
nnd schlechten Witzworte zu sein, welche man in letzter Zeit gegen unsere Kaiserin
in Umlauf gebracht. Wir glauben kaum, daß die Regierung irgend Etwas heraus-

it*
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bringen werde, wir glauben auch nicht, daß die Eingezogenen die Väter dieser
unsauberen Mnsenkinder seien. Die Quatrainmacherei ist eine nationale Krank¬
heit, und ich keune Familien, welche dem gegenwärtigen Regime mit vielem Eiser
anhängen, deren Söhne sich das Vergnügen eines vicrreimigen Spottgedichtes
darum doch nicht versagen. Es ist unklug, daß die Polizei irgend ein Gewicht
ans diese unschädliche» Dingelchen legt — sie haben nur insofern Bedeutung,
als sie die Stimmung einer gewissen Klasse der Gesellschaft bekunden. Wollte
man also wirklich helfen, müßte man auf die Stimmung selbst zu wirken suchen:
Verhaftungen und sonstiger Bureaukraten-Terrorismus sind aber wahrlich nicht
der Weg, die Gemüther zu versöhnen. Die Korrespondenten der fremden Jour¬
nale, oder doch jene, welche des Correspondenzverbrechensbeschuldigt werden,
sollten wahrscheinlich als Warnung für die übrigen, deren Zahl Legion ist, Be¬
kanntschaft mit der Vortrefflichkeit des Zellensystemesvon Mazas machen. Von
auch in Deutschland bekannten Persönlichkeitenist der Dichter Moritz Hartmanu,
von dessen Schilbernng Südsrankreichs ich in einem meiner letzten Briefe ge¬
sprochen habe, zu ueuneu. Der Pfaffe Mauritius ist diesmal wahrscheinlich
blos durch die menschenfreundliche Intervention eines deutschen oder östreichischen
Spizel zur Ehre des politischen Märtyrerthnmö gekommen. Der Mann hat
der Politik längst Ade gesagt uud beschäftigt sich ausschließlich mit seinen poeti¬
schen Schöpfungen. Er wird anch wahrscheinlich schon heute oder morgen in
Freiheit gesetzt werden, nach Anderen ist er es schon. Gegen den ehemaligen
Secretair der ungarischen Legation in Paris, gegen Friedrich Szarvady war auch
ein Verhaftbefehl ausgestellt. Die Polizei erschien in dessen Wohnung, fand
aber das Nest leer, da Szarvady schon einige Tage vorher Paris verlassen
hatte. Die Polizei machte sich selbst die Honneurs in der verlassenen Wohnung,
ließ die Kasten erbrechen uud uahm sämmtliche vorgefundene Papiere und
Schriften mit sich. Nun wird er wohl in Contumaz verurtheilt werden, wenn
man staalSgcfährlicheActen oder Correspondenzverbindungennachweisende Pa¬
piere bei ihm entdeckt. Bei dieser Gelegenheit will ich Ihnen von einer Ge¬
wohnheit der hiesigen Polizei sprechen, die ich, wenn auch nicht aus eigner Er¬
fahrung, als stätig beobachtet habe. Die Polizei nimmt ihre Nazzien, nament¬
lich der Schriftsteller, immer an einem Sonntage vor. Die Psychologen sind,
wie sich erwarten läßt, sehr uneinig in der Erklärung dieses Factums. Einige
behaupten, daß dies die Art und Weise der hiesigen Polizei sei, ihre Andacht
zu verrickteu; da aber nicht jeden Sonntag Verhaftungen stattfinden, uud die
Polizei viel zu gotteöfürchtig ist, um nicht jeden Sonntag gute Werke zu ver¬
richten, kann ich für meine Person mich nicht zu dieser Ansicht verstehen. An¬
dere glauben, die Polizei habe die Beobachtung gemacht, daß Schriftsteller wie
Handwerker am Souutagc länger schlafen, und man sie daher um so sicherer
im Bette finde. Noch Andere sind der Meinung, daß, weil Sonntag am wenigsten
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zu thun, die Herren von der Polizei, um nicht die Uebung zn verlieren, zuweilen
auch einige Pensa für den Sonntag sich aufbewahren wollen. Ich weiß nicht,
für welche Hypothese sich Ihre Leser entscheiden werden.

Lady Tartnffe von Me. Girardin hat nicht sehr gefallen. Mich interessirte
das Stück, obgleich ich bis jetzt noch nicht zu sagen im Stande wäre, ob das
Publicnm Unrecht habe. Die Rachel wußte sich's noch nicht recht bequem zu
machen im einfachen Hansgewande der Prosa, aber sie hatte Momente, die zeigen,
sie tonne anch auf diesem Gebiete Bemerkenswerthes leisten. Eine junge Naive,
welche zum ersten Male die Bühne betrat und Fräulein Dnbois heißt, hat mit
Recht sehr gefallen. ________

Die von unserem Korrespondenten besprochenen Verhaftungen lassen die fran¬
zösischen Zustände in sehr trübem Lichte erscheinen. Wer nicht mit seinen persön¬
lichen Interessen an dem herrschenden System betheiligt ist, sieht mit Schrecken
alle Konsequenzen der Gewaltherrschastüber dieses unglückliche Volk hereinbrechen.
Aber anch Diejenigen, welche den S. December als die Niederlage des öffent¬
lichen Rechts nicht nur, sondern auch der öffentlichen Moral in Frankreich an¬
sahen, müssen sich erstaunt fragen, wo die Regierung mit diesen Maßregeln hinaus¬
will. Es ist möglich mit 300,000 Mann, mit einer alle Sphären des gesellschaftlichen
Lebens durchdringendenPolizei und einer halben Million Beamter diese erschöpfte
und in sich zerfallene Nation niederzuhalten, es ist möglich, die einheimische Presse
zum Schweigen einzuschüchtern und in erkauften Blättern durch die feilen Federn
der Gramer de Cassaguac, La Gucrroniere, Cascna u. A. täglich die Aera des
Glückes, der wahren Freiheit und des Ruhmes anpreisen zn lassen, welche über
Frankreichaufgefangen sei, aber ein mehr als vermessener Versuch ist es, selbst
bis in die Familienkreisehinein die Freiheit des Sprechens zu verfolgen, die
Privatcorrespondenz der ganzen Nation unter dem Schrecken der polizeilichen
Durchsicht zu halten und zu verhindern, daß über die Grenzen des Landes hin¬
aus in auswärtige Blätter unabhängige Stimmen uud unverfälschteNachrichten
dringen. Mögen die zahllosen Couplets uud Calembourgs, welche die kaiserliche
Vermählung hervorgerufen hat, immerhin als Grund zu diesem Polizeiact an¬
geführt werden, mögen die Gerüchte, welche hier uud in der auswärtigen Presse
über die Verwickelungen hochgestellterMänner in die Scandale des Börsen¬
schwindels circuliren, viel dazu beigetragen haben, die Namen Derjenigen, die
man verhaftet hat, beweisen, daß man Weiteres beabsichtigt. Wenn ferner sämmt¬
liche Briefe der Jndepedance Belge auf der Post angehallen sind, eines Blattes,
dessen Pariser Correspondenzen Zustände wie Personen in der maß- und rücksichts¬
vollsten Weise besprechen, so geht daraus unwidersprechlich hervor, daß man nicht
etwa der Verläumdung, sondern der Wahrheit den Krieg macht.

Die Pariser Zeitungen, so geknebelt sie sind, haben einen Angstruf der
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Verzweiflung über dieses unerhörte Verfahren ausgcstoßen. Herr v. Girardin,
dessen politische Laufbahn wir weit entfernt sind zn billigen, erhob mit nicht ge¬
ling anzuerkennendemMuth hierauf in der „Presse" seine Stimme gegen die
Maßregel uud gegeu das Gcbahren Gramer de Cassagnac's im Constitutioncl.
Dieser Mensch, welcher ein nenes Gebiet der Schamlosigkeitentdeckt hat, ruft
über die Verhafteten die ganze Strenge des Richtersprnchs herab und schwelgt
im Genusse der Deunnciatiouen. Das Beispiel der „Presse" hat andere Blätter,
wie die ^ssemblve Nationale, den Aeels, die Union ermuthigt, und selbst die
Debats wagen einige Worte für ihren verhafteten Mitarbeiter von Tanski. Es
ist kaum glaublich, daß sich Richter finden könnten, welche gegen die Verhafteten,
deren angebliches Vergeh» unter keine Bestimmung des französischen Code fällt,
eine Strafe erkennen sollten.

Der Mailänder Ausstand hat in Frankreich, wie anderswo, im Ganzen ge¬
ringe Sensation gemacht, selbst nicht an den Börsen. Seiue völlige Hoffnungs¬
losigkeit fällt zu klar iu die Augen, nnd man mnß die Unseligen verdammen, die
ans die Anschürung verblendeter und gewissenloser Parteiführer sich dem sichern
Verderben überliefert haben.

Aus England. Nach einer in politischerHinsicht ungewöhnlich stillen
Ferienzeit, hat am zehnten Fcbrnar das englische Parlament seine Sitzungen be¬
gonnen, und zwar mit einer Geräuschlosigkeit,die man nach der Bedeutung und
der Stellung, welche die dabei beteiligten Factoreu gegenwärtig einnehmen,
fast für wunderbar halten könnte. Der Sturz eines Ministeriums, der den to¬
talen Zerfall der eigenen Partei nach sich zieht, nnd das Auftreten eines neuen,
in welchem sich, alle Parteitraditionen bei Seite setzend, Staatsmänner vereinigen,
die sich Jahrelang als Gegner bitter bekämpft haben, sind Erscheinungen, die weit genug
aus dem gewöhnlichen Gleise des parlamentarischen Lebens heraustreten, um zu der
Erwartung zu berechtige», daß sich das neue Verhältniß dem Publicum znm
erstenmal nicht ohne einen dramatischenEffect darstellen werde, znmal da die
handelnden Personen zu den glänzendstenTalenten der parlamentarischen Schau¬
bühne Europas gehöre». Aber diese Erwartung ist gänzlich getäuscht worden.
Die Eröffuuugssitzuug war in beide» Häusern ungewöhnlicheinfach. Im Ober¬
hanse sprach Lord Aberdeen sehr zurückhaltend über die von dem neuen Ministerium
zu befolgende Politik, da die vorbereitete» Gesetze ihrer Natur nach zu¬
nächst dem Unterhause vorgelegt werden müssen, und die parlamentarische Etiquette
in Euglaud nicht erlaubt, in dem einen Hanse Fragen zur Sprache zu bringe»,
über die in dem andern noch die Verhandlung schwebt. Lord Derby's Dränge»
auf uähere Erklärungen setzte er ein absolntes Schweigen entgcge». Im Unterhause
war Lord John Russell allerdings ausführlicher, aber wenn sein parlamentarischer
Speisezettel auch eine recht anständige Auswahl guter und brauchbarer Gerichte
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enthält, so haben sich doch die vielfachen Talente seiner College» nicht auf eines
jener Schanessen concentriren lassen, welche weniger durch ihren innern Werth,
als durch ihre großartigen Dimensionen und durch ihre auffällige Gestalt die Be¬
geisterung des großen Haufens erregen. Die Neformvorschläge,die er macht,
sind geeignet, manchem schreienden Mißbrauch abzuhelfen, und manche drückende
Ungleichheit in der Gesetzgebung aufzuheben, aber keines hat den weitgreifenden,die
Phantasie der Massen packenden Charakter, den man von den Maßregeln eines aus
den hervorragendstenstaalsmännischen Talenten Englands zusammengesetzten Cabiuetö
erwarte» sollte. Das liegt zum Theil an dem Coalitionscharakter deS Ministeri¬
ums, dessen einzelne Mitglieder alle eine so ausgeprägte politische Persönlichkeit
haben, daß jeder Einzelne von seinen individuellen Ansichten Viel aufgebe» muß,
nm sich mit den übrigen nur zu einer allgemeinen Maßregel vereinigen zu können.
Das lenkt die Thätigkeit des Ministeriums von Hans aus von den großen Prin-
cipienfrageu ab, und auf die Bahn der praktischen Reformen - eine bescheidene,
aber gewiß nicht weniger fruchtbare Thätigkeit.

Ein Gesetz über die Reform und Ausdehnung des Wahlrechts wird das
Ministerium in dieser Session nicht vorlegen, und wenn es dasselbe — wie Lord
I. Russell sich ausdrücklichverpflichtet — zu Anfang der nächsten Session vorlegt,
so wird es sich nicht sehr von der von Lord I. Russell in der letzten Zeit seines
Ministeriums eingebrachten Bill unterscheiden, d. l). es wird weder geheime Ab¬
stimmung, noch eine Vertheiluug der Repräsentanten nach der Eiuwohuerzahl der
verschiedene» Wahldistricte vorschlagen, obgleich die radicale Partei diese beiden
Principien zu ihren Schiboleths gemacht hat, nnd nur das Ministerium unter¬
stützen will, welches sich für ihre Annahme erklärt. Es ist hier nicht der Ort,
über die Borzüge zn sprechen, welche die bestehende Wahleiurichtung über die von
den Radicalen vorgeschlagene hat, aber eine Thatsache müssen wir anführen,
welche die Tendenz der Manchesterreformcrans das Klarste bezeichnet. Nach der
gegenwärtigen Einrichtung sind, mit einigen, allerdings dringender Abhilfe be¬
dürfenden Ausnahmen, die Vertreter ziemlich gleichmäßig über das ganze Land
vertheilt, und selbst die Ansprüche der dichter bevölkerten Grafschaften auf eine
zahlreichere Vertretung sind nicht ganz unberücksichtigt geblieben. Würde aber die
Einwohnerzahl der einzelnen Districte als alleiniger Maßstab für die Vertheilnng
der Mitglieder genommen, so würden tO Proc. der städtischen und 20 Proc. der
Grafschaftsmitglieder auf die Grafschaften Middlessex, Lancashire »»d Yorkshire
kommen, und diese Mittelpunkte der Fabrikindustrie würden 4S7 Mitglieder von
den 46ü, welche ganz England wählt, in das Parlament schicken. Die
Forderung allgemeiner Gleichheit ist hier nur das Schild der Ansprüche eines
nach Alleinherrschaftstrebenden Standesinteresses.

Natürlich wird das Ministerinn, von Cobden und dessen Freunden arge An¬
griffe über diese Unterlassungssünde zn erdulden haben, zumal da Cobden ein
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anderes Agitationsmittel durch Lord Russell's Erklärung abgeht, daß er keine wesentliche
Erhöhung des Credits für Armee nnd Marine verlangen werde. Die Agitation
der Friedensfreunde, die gern die eiserne Nnthe jedes Eroberes küssen möchten,
wenn sie nur ihren Calico ungehindert verkaufen können, hat, beiläufig gesagt,
jetzt wirklich die Höhe der Lächerlichkeit und Widerlichkeit erreicht; populär ist sie
so wenig, daß in ihren Versammlungen, wie noch neulich in Bristol, nicht selten die
rcspectabelu Bürger als Opponenten auftreten, obgleich man sonst in England
jede Clique von Agitatoren ungehindert ihr Steckenpferd reiten läßt. Da daher
Cobden das Ministerium nicht verschwenderischer Rüstungen gegen den friedlieben¬
den Kaiser der Franzosen anklagen kann, so wird er wahrscheinlich das Aufschieben
der Reformbill als Waffe gegen das Ministerium benutzen; ob mit Erfolg, läßt
sich sehr bei einem Parlament bezweifeln, das seine Arbeiten eben erst beginnen
will uud schwerlich geneigt sein dürfte, schon jetzt, ohne Etwas gethan zu haben,
wieder nach Hanse zn gehen.

Eine ernstlichere Gefahr für das Ministerium könnte entstehen, wenn es wahr
ist, daß in der erst nach Ostern versprochenen Vorlage über die Einkommensteuer
Mr. Gladstoue, wie behauptet wird, nicht den Unterschied zwischen Einkommen
von Arbeit und Einkommen von Capital anerkennen werde. Daß Disracli diesen
Unterschied in seinem Budgetplan mit aufstellte, hat ihm viele Anerkennung in
allen Klassen der Bevölkerung gewonnen, und er würde selbst in den Reihen der
Liberalen zahlreiche Anhänger finden, wenn ihm das Ministerium eine solche Op¬
positionswaffe in die Hände gäbe.

Die anderen von Lord I. Russell in Aussicht gestellten Vorlagen sind: ein
Gesetz über das Lotsenwesenals weitere Entschädigung der Nhederei für die Auf¬
hebung der Navigationsacte, Vorschläge über eine Reform des Erzichungs- und
Uuterrichtöwcseus,die Niebersetznngeiner Commission, um über bei den Universi¬
täten Oxford und Cambridge vorzunehmendeReformen zu berathen; ein Gesetz
zur Abschaffung der Deportation und zur Umgestaltung des Pönitentiarshstems,
endlich abermals eine Bill, nm den Jsraeliten die Annahme eines Sitzes im
Unterhause möglich zu macheu. Im Oberhause setzen sowol der vorige Lordkanzler,
Lord St. Leonards, wie der gegenwärtige, Lord Cranworth, ihre Bemühung zur
Reform der Civilrechtspflcge mit großer Thätigkeit fort; auch eine Codificirnng
des strafrechtlichen Gesetzbuchs ist in Aussicht gestellt. Es wird dem Parlament
daher keineswegs am Stoff zur Thätigkeit fehlen, obgleich keiner der für die Be¬
rathung iu Aussicht gestellten Gegenstände geeignet ist, die politischen Leidenschaf¬
ten zu erregen und den Verhandluugcu ein lebhaftes Kolorit zn geben.

Zn der Shakespearclitcratnr ist ein höchst wichtiger Beitrag in „Kotes anet
CmenÄaUous w ttre text, ok Shakespeares ?ia>s, trom Karlx N-wnseript Cor-
reetwns in a Cop^ ok ttie ssolio 1632, in tlre possession ok l. ?azme Lollier"
erschienen.Die Geschichte des wichtigen Fundes, welcher das eben genannte Wert



353

veranlaßt hat, wird fleißigen Lesern des Athcnänms nicht unbekannt sein, Anfang
1849 kaufte Mr. Collier in einer Bücheranction ein beschmntztcs Exemplar der
zweiten Folioansgabe Shakespeares v. 10^2. Sie war mir vielen handschrift¬
lichen Bcnicrknngen versehen, aber er berücksichtigte diese nicht weiter. Er hatte
das Bnch gekauft in der Hoffnung, die Lücken eines besseren Exemplars dnrch

dasselbe ausfüllen zu können. Darin sah er sich getäuscht, und er legte daö Buch
Mißvergnügt als einen schlechten Kauf bei Seite. Nach ungefähr drei Jahren
nahm Collier das lauge vernachlässigte Bnch wieder einmal zufällig zur Hand

nnd entdeckte nnn znm ersten Mal den ans den Deckel geschriebenen Namen deö
frühereu Eigcuthümers: „Ibwmas ?erkms, dis books". Da es zu Shakespeare's
Zeit eiuen bekannten Schauspieler dieses Namens gegeben, so forschte man wei¬
ter, dieser aber hatte Richard geheißen. Jedoch die Aufmerksamkeit Collier's war

einmal rege geworden, uud bei näherer Besichtigung faud er, daß das verachtete,
zerrissene, mit Wein, Unschlitt nnd Tabakasche befleckte Buch nicht weniger als
20,000 handschriftliche Correetnrcn enthielt, die sieb manchmal auf die Juterpuuctiou
beschränkten, manchmal sich zn ganzen Verteilen anSdchmen. Weher das kost¬
bare Buch stammt, wird sich schwerlich mehr feststelle» lassen, aber selbst ein vor>

sichtiger Kritiker mnß m dem Schluß kommen, daß das Bnch ein bei der Dar¬

stellung Shakespeare'scher Stücke benutztes Exemplar ist, aus einer Zeit, wo die
Tradition deS richtigen Textes in den Schauspielern noch frisch war. Daß es ein
zur Darstellung benutztes Bühnenexemplar gewesen ist, geht daraus bervor, daß
eö mit sehr in's Einzelne gehenden Regiebcmeiknngcn versehen ist; zweitens, daß
die früher nicht in Acte und Scenen eiugetbeilten Stücke von dem Eommentator
cibgetheilt siud, uud endlich, daß in allen Stücken, mit AnSnahme von AinoninS
nnd Cleopatra, vorwiegend rhetorische Stellen, wenn sie den dramatischen Znsainmen-
hang nicht stören, gestrichen sind, offenbar, nm das Stück zur Darstellung zn
kürzen. Die Negiebcmerkungen gehen oft sehr iu's Einzelne, uud tragen zuweilen
viel znm besseren Verständniß des Textes bei. So soll Hamlet nach den Wor-

ten: „Hvxvls anä ivlmislews ok xraos clekenck us!" eine Pause machen, lind
Nosencrantz nach Hamlet's Worten: „Ivl-m clLli^Kts not ms" lächeln. In
der zweiten Scene des Sturmes legt Presperv zn Anfang seiner Erzählung den
Zaubermantel ab. Unmittelbar vor dem Schluß, wo Prvspero sagt: „r>c»v l
arise", fügt der Correctvr am Rande bei: „Legt den Mantel wieder an". Mit
dem Zanberkleide wieder ausgestattet, das er, während er Miranda seine Ge¬

schichte erzählt, uicht gebraucht hat, versetzt jetzt Prvspero seine Tochter in einen
magischen Schlnmmer, nm sich mit Ariel bespreche» zu könne». So verliert die

Plötzliche Schläsrigkeit Mira»da's während einer Erzählung von so fesselndem
Interesse das Sonderbare, das die Kritik, welche die Regiebemerknng nicht

kannte, mit Recht darin gefnnden hat. Was die den Cvrreclnren zu Grnnde
liegende Autorität betrifft, so scheint uns ihre große Anzahl, die Angemessenhcit,

Greuzbotcn, I. ,>L!iZ.
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mit der sie oft nur durch die Veränderung weniger Buchstaben das hellste Licht
über die dunkelsten Stellen verbreiten, und vor Allem der Umstand, daß nicht
weniger als neun einzelne und zur Situation stets trefflich passende Verszeilen
eingefügt sind, zu beweisen,daß sie uicht blos das Product kühner und glücklicher
Conjectur, sondern von einem Zeitgenossen Shakespeare's überliefert siud. Lei¬
der gestattet uns der Raum dieses Blattes nicht, eine solche Anzahl von Kor¬
rekturen hier mitzutheilen, welche dem Leser gestatten würde, sich selbst ein Urtheil
über ihre Wichtigkeit zu bilden, und wir müssen den sich für Shakespeare's
reinen Text Juteressirenden aus das obeu gcucmute Werk verweisen.

Bildende Kunst. Aus Weimar. Die Zeichnung der Wieland-
statue von Gasser. — Ei» Ausschreiben des zu Weimar eingesetzten Comites giebt
Bericht über Anregung, Beginn und Sachlage der vrojcctirten Standbilder von Göthe,
Schiller und Wiclaud: Das großhcrzogl, Haus, unter specieller Theilnahme und
Anregung S. k. H. des Erbgroßhcrzvgs von Sachsen, läßt die Modelle für den Guß
fertigen*); S. M. der König Ludwig von Bayern hat das Erz zu den drei Stand¬
bildern bewilligt, und die übrigen auf -12000 Thaler veranschlagten Kosten für den
Guß, für Postamentund Ausstellung sollen durch Beiträge der Verehrer der drei großen
Dichter in allen Theilen Deutschlands aufgebrachtwerden. Dieses Ausschreiben ist bereits
ausgesendet und darin der Wunsch ansgcsvrochcn,daß die Empsängerdie Sammlung
der Beiträge entweder selbst übernehmen oder Männer namhaft machen, welche sich der
Sache unterziehen mögen. Zu erwarten ist, daß mancher der vielen Verehrer des einen
oder aller dieser drei bedeutenden Männer, auch ohne die Aufforderung direct zu er¬
halten, im Kreise seiner Bekannten diese Notizen verbreiten und seine Theilnahme
bethätigen werde.

Ueber die ausgestellten Modelle zu dem gemeinsamenDenkmal für Goethe und
Schiller haben die Grcnzbotcn in Nr. 8. bereits berichtet. Gleichzeitig damit war aber
auch ein mit der Feder gezeichneter Entwurf zu der Wielandstatne von Herrn Bildhauer
Gasser in Wien eingesendet, die Figur ohngcsähr -I' 6" rhein.**) Sie stellt Wieland
in mittleren Jahren dar, mit leichtem bequemen Frack, wie er in dem letzten Viertel
des vorigen Jahrhunderts getragen wurde, und mit kurzen Hosen bekleidet. Die Figur
ruht aus dem rechten Beine, mit der rechten, halb erhobenen Hand macht sie die Be¬
wegung eines Erzählende», womit auch der gutmüthig heitere Ausdruck des Gesichtes
harmonirt. In der Linken, die bis zu dem Baumsturz herabreicht, welcher der
Figur zur Stütze dient, hält er den Oberon, wie die Ausschrift angicbt; an dem
Banmsturz selbst hangt eine Lyra.

Wenn ein bestimmter individueller Charattcrzug durch das Leben und die Werke
eines Dichters geht, ist es ein großer Vortheil sür den Künstler, wenn dieser sich für
die Darstellung eignet, wenn er ihm den Vortheil einer lebendig bewegten Stellung

*) Professor Nietschel iu Dresden hat sich verpflichtet, bis Ende -I8l>4 mit den Modellen
zu dem Goethe- und Schillerdentmal zu Staude zu sein, Herr Bildhauer Gasscr in Wien
Ende dieses Jahres mit dem für die Wielandftatne,

Die Größe der drei Standbilder selbst soll ö F- 2 Z. rheinl. betragen.



335
»

und Anordnung bittet. Sonst möchte eine bestimmte Situation, ein einzelner Moment
nur dann günstig sein, wenn er von großer, allgemein bekannter Bedeutung ist. Für
Wieland scheint nun das gewählte Motiv günstig, da es die heitere, leichte Unter¬
haltung, die gutmüthig satyrischc Lauue sciuer Werke ausspricht, die sich auch nach
VersicherungDerjenigen, welche ihn persönlich gekannt haben, in seiner Erscheinung aus¬
gedrückt haben soll, und die auch die vorhandenen Bildnisse errathen lassen. Die zu diesem
Motiv passende, etwas vorgebeugte Haltung des Kopfes erinnert nebenbei an den Aus¬
druck dieser Bildnisse aus spätern Jahren. Aus der zwar sorgfältigen, aber doch nicht
sehr ausgeführten Zeichnung kann man abnehmen, daß Herr Gasscr diese Aehnlichkcit
i» den verjüngten Zügen wird festzuhalten wisseu.

Am Meisten sprach man sich, und wohl mit Recht, gegen die übcrkrästige Figur
aus, die mit den vorhandenen Bildnissen, mit der noch von Vielen gekannten pcrsöu«
lichen Erscheinung und mit dem feinen, zierlichen Sinn und Eindruck seiner Werke
contrastirt. Die etwas zu geschwungeneStellung, wobei die rechte Hüfte ungewöhnlich
hervortritt, wird in der Ausführung gewiß gemildert werde». Zuletzt ist noch die
etwas kleinliche Lyra zu tadeln, die an dem stützenden Baumsturz aufgehängt war.
Mit dieser hat es fast dieselbe Bcwaudtniß, wie mit dem Krauz bei Schiller und
Goethe: Will man sie nicht, als Hauptbczeichnnng sür den Sänger, in die Hand geben,
wofür wol wenig Stimmen sein dürsten, so ist sie nur als ein Attribut, mehr als
schmückendes Beiwerk zu behandeln, vielleicht am schicklichsten an den Stamm zu stellen
oder zu lehnen. Ob Herr Gasser, bevor er au die Ausführung geht, erst ein kleines
Modell machen wird, woraus man allerdings eine deutlichere Anschauung erhalten
würde, oder ob die Ausführung des sür den Guß zu fertigenden großen Modells nach
dieser Zeichnung genehmigt wird, darüber ist im Publicum nichts verlautet.

Aus Erfurt. Kunstvereine und Ausstellungen in Thüringischen
Städten: Der Erfurter Kunstverciu, welcher bisher sehr thätig gewesen ist, größere
und kleinere Werke jetzt lebender Künstler sür größere und Sonder-Ausstcllungcn, öfter
aus Privatbcsitz, herbeizuschaffen,uud sich dadurch das kunstlicbcnde Publicum Erfurts
und der benachbartenStädte zu Dank verpflichtet hat, beabsichtigt jetzt eiuen Turnus von
Ausstellungen in denjenigen thüringischen Städtcn.die nicht schon einem andern dergleichen
Turnus angeschlossen sind, einzurichten, und hat dazu bereits Aufforderung und Vorschläge
nach Weimar, Eiscnach, Naumburg u. c>. O. ergehen lassen, von mehreren auch schon die
Zusage des Beitrittes erhalten.

Der Gcdauke und das Bemühen, durch dergleichenAnstalten Sinn uud Liebe für
die Kunst allgemeiner zu verbreiten, ist unter allen Umständen lobcnswerth, und es wäre
zu wünschen, daß dies der Weg zum Ziele sei, weil damit den Künstlern zugleich er¬
weiterte Aussicht aus wachsende materielle Vortheile, die eben nicht zu entbehren sind,
in Aussicht gestellt würde. Die günstige Wirkung eines solchen Unternehmens würde
aber voraussetzen, daß der Verein durch Zusendung von Werken unterstützt würde,
welche den Stand der jetzigen Kuust iu ihren verschiedenen Zweigen auf der Höhe
zeigen, und zwar von Seiten, die den Ankauf derselben nicht als Zweck der Ausstel¬
lung ansehen. Durch das Ansammeln einer Masse mittelmäßiger und geringer Malereien
wird mehr geschadet und der Kunstbildnng im Publicum mehr entgegengearbeitet, als
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gewitzt. Auch Mangel an passenden gcränniigen Localen, Kostcnanswand u. s. w.
wcrdcu sich der gutcu Absicht an mauchcm dcr Orte hindernd entgegenstellen.

Horace Vernct, wcleZirr nach Algier auswandern wollte, wurde kürzlich nach den
Tuilcricn gerufen. Der Kaiser forderte ihn auf, die VcrmähluugSfeicrlichkcitin Notre-
Damc zu malen, damit auch diese Scene in der großen Gallerte von Versailles ihren
Platz finde. Dcr bcrübmtc Maler soll sich entschlosscn haben, den Wnnsch dcs Kaisers
zn erfülle» und scine Reise cinstwcilcn zu vertagen. Warnm soll auch dcm Ä>!anne,
dcr Alles malt, dicscr Auftrag nicht recht scin? —

Theater. Neue Opern. In Mnnchcn ist beim Hofiheatcr Sakontala, das
Bnch vom Malcr Teichlcin, die Musik von einem Dilettanten, einem Freiherrn von
Pcrfall, zur Aufführung augcnomincn worden. Zn Berlin sind beim Hofthcater die
Nibelungen, Oper von Dorn, und in Kroll's Theater Geborgt, eine Operette von
Marschner, in Vorbereitung; in Breslan die schöne Gascognerin von Schäffer. —
Vcrdii hat eine neue Oper Traviia für das Fenicc-Theater zn Venedig componirt,
das Buch ist uacb der Dame mit den Camelien von Dnmas gemacht.

Von neuen Dramen werden augezeigt eine Tragödie Nero vou M. Schleich, am
Hostheatcr zn Berlin angenommen: eine Tragödie Zeuobia von Dr. May, Assessor
am Stadtgericht zu Münchcn, zu Müuchcu angenommen. Uffo Horn hat ein Drama
„die Prätendentin" beim Theater in Prag eingereicht.

, In Müuche» ist eine kleine Picce „dcr Fehlschuß", Alpcnscenein 1 Act vom
Herzog Maximilian von Bayern am Hoftheater aufgeführt.

Im Aufaugc des uäcbstcn Monats soll der Ausbau des königlichen Schanspiel-
hauscs in Berlin bccndet sein, und am 13. März die Eröffnnngsvorstcllnng stattfinden.
Man hört, daß bci dem Umban das Parterre ganz weggefallen scin soll. Dies ist
doch "'vhl so zn vcrstchcn, daß dcr ganze Partcrrcraum durch Sitzplätze eingenommen
wird. — In Bukarest ist ein nencs Theater am letzten Tage dcs vergangenen JahreS
eröffnet' worden; es wird, wie neuen Theatern gewöhnlich geschieht, als eins der
schönsten Theater in Europa gerühmt, und ist vou dem Wiener Architekten Heft erbaut.
Es hat drei reich verzierte Logcnreihen, eine Galleric und im Parterre 338 Sperrsitze.
Dcm tiefgefühltenBedürfniß ciueS neue» Theatcrgebändes iu der Capitale der Wallacbci
wäre jetzt abgeholfen; in welcher Sprache man darin sprechen wird, scheint noch nicht
recht entschieden. Die Oper wird natürlich italicnisch scin. Aber das Schauspiel? Wird
man dem Kaiser von Rußland zur Liebe russische Vorstclluugen geben, oder den Bo-
jarcufiauen zur Liebe französische, odcr für die reichen Kauflente halb griechische uud
halb deutsche,oder für das Volk rumainischc? Die dramatische Literatur in dcr lctztcrcn
Sprache ist zur Zeit noch nicht bedeutend, uud kanu schwerlich auch das einfachste
Repcrtoir bilden. Indeß, da das Haus vorhanden ist, wird sich doch auch die Literatur
finde». Vorläufig ist bei dcr Eröffnungsvorstellung ein Singspiel in wallachischcr
Sprache „Zoö" nnd einzelne Scenen aus italienischen Opern dargestellt worden.

Mnsik. -- Aus Berlin schreibt dcr Corresp. o. Bl.: Hmte wird Thercse
Milanollo die Reihe ihrer hiesigen Concerte bccudigcu. Sie haben die Theilnahme
deS Pnblicums iu gauz ungewöhnlichcr Weise erregt. Es ist nicht der Rciz dcr Vir¬
tuosität allein, dcr das Opernhaus stets bis ans den letzten Platz füllte; ein eigner
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Zauber umhiebt dieses Mädchen. Wen» sie, scheinbar eiskalt, vor die dichtgedrängte
Versammlung tritt, nnr einmal den ernsten Blick ihres Anges ans die lauschende Menge
richtet, uud dann ihr Spiel voll tiefer Melancholie beginnt, wenn sie die wehmüthigsten
Melodien, die den Hörern das Herz znsammenschnnren, nnd die lustigsten Passagen
scheinbar mit demselben Gleichmnth vorträgt, nnd wenn sie dem unendlichen Beifall
mit demselben Ernst, ohne Lächeln dankt, so fühlen mir mit Behagen über uns die
Macht einer räthselhaften, aber anziehenden Persönlichkeit. Nur wenn sie ihrer Geige
die Töne einer Hirtenflöte entlockt, schwebt ein Lächeln über ihre Züge, als freute sie
sich dieser aumuthigcn Spielerei; anch die Variationen zur Melodie des alten Rbcin-
weinlicdes „Am Nhein, am Rhein, da wachsen uuscre Reben," scheint sie mit besondern!
Vergnügen vorzutragen. Jedenfalls ein schöner Zug von Uneigennützigteit, der ihr die
Herzen aller ältlichen und jüngeren Herren gewonnen hat. Und kurz, sie hat Berlin
und auch Ihren Corrcsp. entzückt.

Robert Schumann wird im Monat März mit seiner Gattin Clara nach Leipzig
kommen, um aus dem Theater seine Musik zn Byron's Manfred zur Aufführung zu
bringen. Die große Ballade „der Königösohn" sür Chor und Orchester erscheint hier
bei Whistling uud ist im Stich fast vollendet; auch sie wird noch im Lause dieser
Saison hier aufgeführt werden.

Der Anhalt-Dcssauischc Staatsanzeigcr veröffentlicht bei der Gelegenheit des 67.
Geburtstags von Friedrich Schneider ein RcsuiM seiner Thätigkeit. Erstens
leitete er seit 1821 außerhalb Dessau 66 Mnsitfcstc nnd Aufführungen. Zweitens
schrieb er die bedeutende» Werke „Elementarbuch der Tonsetzkunst", „Elcmcntarübungen
im Gesänge uud Pianofortespiel". „Vorscbnlc der Musik", „Handbuch des Organisten".
Gedruckte Werke im Ganzen 103. Drittens componirte er 23 Sinfonien, 60 So¬
naten, 20 Ouvertüren, 16 Oratorien (Weltgericht, Sündfluth. das Verlorne Paradies,
Pharao, Absalon, Gideon. Gethsemanc und Golgatha zc.) 15 Messen, 28 Hymnen,
Kantaten nnd Psalmen, 609 Lieder. Wenig bekannt sind seine 7 Opern, darunter:
„Claudine von Villa Bella" nnd „Alwin's Entzauberung" (gegeben 1808 in Leipzig).

Literatur. Eine Schilderung Wieland's von Mozart. Die Grcnzboten
haben kürzlich den naiven Bericht von Gyrvwctz über sein Zusammensein mit Goethe
mitgetheilt, es dürfte in mehr als einer Beziehung Interesse haben, damit zusammen-
zustclleu, wie Mozart sich über sein persönliches Znsammcntrcffen mit Wicland äußert.

Wieland's Oper Nosamuudc, von Schweißer, wie er glanbte, ganz vortrefflich
gesetzt Mozart's Urtheil lantet etwas anders —, sollte im Januar 1778 in Mann¬
heim auf dem churfürstlichcnHoftheater aufgeführt werden, und der Dichter war ein¬
geladen, persönlich dabei gegenwärtig zn sein. Er entschloß sich zu dieser Reise: „Denn
ich will und muß," schreibt er au Merck, „einmal in meinem Leben mich recht an Mnsik
crsättigcn, nnd wann oder wo werd' ich jemals dazu bessere Gelegenheit finden?"
Den 21. December kam er in Mannheim an und schrieb wenige Tage daranf an
denselben Freund: „Ich kann Ench jetzt noch nichts Weiteres sagen, als daß ich mich
zn Leib nnd Seele wohl befinde, und eben dadurch, daß ich keine andere Rolle spiele
als meine eigene, meine Sachen, wie mich däncht, und wie es wenigstens scheint, recht
gnt mache. Vierzehn Tage, längstens 3 Wochen, wird's herrlich gehen, und mehr
verlangen wir ja nicht. Enre Weissagungen oder Ahnungen von dem Eindruck, den
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meine Epiphania unter diesen Menschenkindernmachen würde, scheinen völlig in Er¬
füllung zu gehen. Bis jetzt habe ich mich gut gehalten: Gott gebe nur, daß mir nicht
zu wohl unter diesem Volke werde! Doch dafür ist auch gesorgt." Und in demselben
Sinne äußerte er sich in einem Briefe an Sophie La Noche: „Mein hiesiger Aufenthalt
wird immer interessanter. Der Churfürst hat mich mit seiner ihm eigenen Leutseligkeit
empfangen. Man empressirt sich, mich zu haben, und jeder Tag ist mit Etwas be¬
zeichnet, daS mir die Wiedereriunerung desselben angenehm macht." Der Tod des
Churfürsten von Bayern verhinderte die Aufführung der Rosamnndc; so fatal dieser
Strich durch seine Rechnung Wielaud auch sein mochte, der sich mit Recht großen
Ersolg von der Oper versprach, so ließ er sich den günstigen Eindruck, den Mannheim
ihm machte, dadurch nicht störe». „Ich reise nun," schreibt er an den Freiherr» v.
Geblcr, „übrigens mit meinem hiesigen Aufenthalt höchst vergnügt, wieder nach meinem
lieben Weimar. Ich habe hier viel Merkwürdiges gesehen und gehört, und besonders
unter den Tonkünstlern und Malern verschiedene Subjecte kennen gelernt, die ich für
einzig in ihrer Art halte, und um derentwillen Mannheim mir immer interessant
bleiben wird."

Zu diesen Subjecten gehörte auch Mozart, der zu derselbe» Zeit sich in Mannheim
aufhielt. Er hatte die seiner unwürdige Stellung in Salzburg aufgegeben, um in
Paris, da in Deutschland für ihn kein Platz sich zn finden schien, sich einen Namen
und eine unabhänge Stellung zu erwerben. In Mannheim fesselte ihn eine leidenschaft¬
liche Neigung für Aloisia Weber, die später berühmte Sängerin Lange, nnd er bot
Alles aus, um eine Anstellung oder doch einen Vorwand für sein längeres Bleiben in
Mannheim zu finden. In den Briefen au seinen Vater, die nur zum Theil bei Nisse»
gedruckt sind, äußert er sich auch über Wielaud, und es ist nngemein charakteristisch,
mir wie vorurtheilssrcier Schärfe der cinnndzwanzigjährige junge Mann den allgefeicrten
Dichter beobachtet und eine Schilderung macht, die gewiß nicht geschmeichelt ist und zu
den obigen Andeutungen eine gar hübsche Ergänzung bietet.

„Nun bin ich," schreibt er, „mit Herr» Wieland anch bekannt; er kennt mich aber
nicht so, wie ich ihn, denn er hat noch nichts von mir gehört. Ich hätte mir ihn
nicht so vorgestellt, wie ich ihn gefunden. Er kommt mir im Reden ein wenig ge¬
zwungen vor, eine ziemlich kindische Stimme, ein beständiges Gläsclgucke», eine gewisse
gelehrte Grobheit und doch zuweilen eine dnmme Herablassung. Mich wundert aber
nicht, daß er (wenn anch nicht zu Weimar oder sonst nicht) sich hier so zu betragen
geruhet, denn die Leute sehen ihn hier an, als wenn er vom Himmel hcrabgcfahren
wäre. Man genirt sich ordentlich wegen ihm, man redet nichts, man ist still, man
giebt auf jedes Wort Acht, daS er spricht — — nur Schade, daß die Leute oft lange
in der Erwartung sein müsse», den» er hat einen Defcct in der Znnge, vermöge dessen er
ganz sachte redet und nicht sechs Worte sagen kann, ohne cmzuhaltcu. Sonst ist er,
wie wir ihn Alle kennen, ein vortrefflicher Kops. Das Gesicht ist von Herzen häßlich,
mit Blattern angefüllt, und eine ziemlich lauge Nase. Die Statur wird sei» — bei¬
läufig etwas größer als der Papa." Indessen war er gegen den Beifall des berühmten
Mannes doch nicht glcichgiltig; denn nach einiger Zeit schrcibt er weiter: „Der Herr
Wieland ist, nachdem er mich nur zweimal gehört hat, ganz bezaubcrt. Er sagte das
letzte Mal nach allen möglichen Lobsprüchen zu mir: Es ist ein rechtes Glück für mich,
daß ich Sie hier augetroffen habe; und drückte mich bei der Hand. Heut' ist die No-



35»

samund im Theater probirt worden. Sie ist — — gut, aber sonst nichts; denn wenn
sie schlecht wäre, — so könnte man sie ja nicht aufführen?--"

Die französische Armee in ihrem Verhältniß zu dem Kaiser Louis
Napoleon und den deutschen Hecrcstheilen, von einem deutschen Os-
ficicr a. D. Leipzig, Fricdr. Ludw. Hcrbig. Diese kleine, sehr bcachtungs-
werthc und mit vielen ebenso interessanten, als nützlichen Angaben versehene Schrift
erörtert in ihrer ersten Hälfte die Ursachen, aus welchen die Anhänglichkeit des franzö¬
sischen Heeres an den jetzigen Herrscher Frankreichs hervorgegangen ist, nnd die Be¬
dingungen, auf welchen diese Anhänglichkeit fußt. So sehr wir die Nichtigkeit der
meisten Anführungen, die darüber gemacht werden, anerkennen, so weichen wir doch von
einzelnen hier ausgesprochenen Ansichten des Verfassers ab. So von dem unbedingt
wegwerfenden Urtheil, das er über Louis Philipp fällt, wie auch von der auf¬
gestellten Meinung, daß eine militairische Dictatur allein die öffentlichen Sitten Frank¬
reichs, wenn überhaupt irgend ein Mittel dazu vorhanden sei, rcformiren könne. Auch
können wir keineswegs dem beipflichten, was über die Stellung des Heeres nnd Officier-
corvs im Staat und in der Gesellschaftgegenüber den „Bourgeois und den Gcldmännern"
gesagt wird; wir glauben, daß ein gcsnudcs Gemcingesctz eine solche Stellung der bewaff¬
neten Macht nicht vertragen kann. Der Verfasser macht sich übrigens kein Hehl daraus,
daß in Louis Napoleon nichts weniger als ein moralischer Reformator Frankreichs aus¬
gestanden sei, und Alles, was er über dessen Verhältniß znm Heere und über die daraus sür
Europa entspringendenGefahren sagt, stimmt ganz mit unserer Anschauung überein; mir so
unrettbar tief gefallen, wie die Schrift es thut, halten wir das französischeVolk noch
nicht, wenn wir uns auch nicht verhehlen, daß es schreckhast tief gefallen ist. Die
Partie des kleinen Werkes, welche die Stärke des französischenHeeres, seine Kriegs¬
bereitschaft, die Beschaffenheit der einzelnen Waffengattungen mit unlcngbarer Sach¬
kenntnis) bespricht, möchten wir allen in süßen Fricdensträumeu Befangenen auf's Drin¬
gendste empfohlen haben. Mit Zahlen und überzeugenden Darlegungen zeigt der Ver¬
fasser, daß ohne große Anstrengung Frankreich eine Armee von mehr als 400,000
Mann, worunter über 60,000 Reiter, nebst 1200 Geschützen in kurzer Frist activ
in's Feld stellen kann, wobei zum Schutz Algeriens noch 38,000 Mann und für die
Besetzung des Landes 80,000 Mann, außer 2i,000 Mann Gendarmerie und der
Nationalgardc bleiben. Die sehr schalen Friedensdemonstrationen der neuerdings mit so
vieler Ostentation vollbrachten Reduction pro 30,000 Mann Jnsantcrie können darnach
zu ihrem wahren Werth zurückgeführt werden. Am Beherzigenswcrthcstcn sind die den
Schluß der Schrift bildenden Betrachtungen über die deutschen HeercStheilc, worunter
die ans den Kontingenten der mittleren und kleineren Bundcsstaatcn gebildeten drei
Armeccorvs (das achte, neunte und zehnte) verstanden sind. Die großen Uebclstände,
welche aus der Verschiedcnartigkeit der Organisation, Bewaffnung und Unisormirung
derselbeneinem so einheitlich organisirtcn Gegner, wie die Franzosen, gegenüber, hervor¬
gehen müssen, sind schlagend nachgewiesen, und die Nachtheile und Schwierigkeiten, die
sich sür das Obcrcommando aus der buntscheckigen Zusammensetzung einer so vielen ver¬
schiedenen Fürsten und Staaten angchorigen Truppe ergeben dürften, zum Theil wirklich
ergötzlich aufgedeckt. Als bestes Mittel der Abhilfe erklärt der Verfasser die durch
Militairconventionen zu vollziehende Einverleibung der mittleren (mit Ausnahme der i
Königreiche) und kleineren Kontingente in das preußische Heer; gleichwol verbirgt er
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es sich nicht, daß unter den obschwebenden Verhältnissen dcm nicht zn übcrwindcndc
Politische Schwierigkeiten entgegenstehen. Er schlägt daher eine Reihe von Maßregeln
vor, die zur durchgreifenden und einheitlichen Organisation der gemischten deutschen
HecrcSthcilcvon BnudeS wegen zn treffen sein würden. Wir bedauern, daß uns der
Raum nicht gestattet, auf diese Vorschläge, die wir durehgchends für ebenso trefflich als
cmssührbar halten, näher cinzngchcn; gestchen müssen wir aber, daß wir mehr wünschen
als hoffen, der Bnnd möge sich Willens und im Stande zeigen, denselben nachzukommen.

Unter dcm Titel „Atlantische Studien" erscheint in der neuen Verlagsbuchhand¬
lung von Georg Heinrich Wigand in Gottingen eine neue Monatsschrift, die sich
mit den Bereinigten Staaten vo» Nord-Amerika und deren Interessen beschäftigt, und
erklärt, Beiträge für die Monatsschrift nnr aus Amerika selber anzunehmen. Wohl das
erste in Deutschland rcdigirte, aber ganz im Ausland geschriebene Blatt. Der Verleger
will dcm Pnblicnm eine Art Garantie gcbcn, daß cs cchtc, nnvcrfälschtc Nachrichten
von jenem Theile der Welt bekommt, dcr für Tausende in Deutschland jetzt mehr ge¬
worden ist, als ein fremdes Land, über das man nnr gelegentlichgern Etwas liest —
ein Thcil will ihm dic eigene Zukunft anvertrauen, ein anderer hat dort theure Ver¬
wandte und Frcnndc, da will man sich gcrn Alles so genau beschreiben lassen wie möglich.
Nichts dcfto weniger wird die Redaction schr vorsichtig, selbst mit Berichten von dort
umgehen müssen, denn nicht Alles, was von dort herkommt, ist echt. Amerika ist in
den letzten Jahren in den Bereich unserer VcrgnüguugStouren gelegt worden, und nur
zn häufig kommt es vor, daß Menschen, die in diesem Monat hiunbergehen nud mit
dcm nächsten Dampfer zurückkommen,sich gedrungen fühlen, ihre transatlantischen Er¬
fahrungen zu veröffentlichen. Nebrigcuö ist dcr Vcrlcgcr der Atlantischen Stndicn sclbst
eine längere Reihe von Jahren in Amerika gcwcscn, nnd hat offenbar dort die besten
Verbindungen. Dies erste Heft bringt zunächst einzelne gelnngcne Artikel über die Ver¬
einigten Staaten odcr cinzclnc Theile derselben; vernünftiger Weise werden in ihnen
besonders die Illusionen dcr Auswanderer angegriffen, mit denen sie sich ihre Wände
tapcziren, ehe die Mauern ausgerichtet sind; dcr ciue Nrtitcl „Humbug und Barnnm"
schildert in vortrefflicher nnd zugleich humoristischer Weise das Wcscn dcr amcrikanischcn
Anfschncidcrcicn. Die zweite Halste bringt MiScellen, welche in flüchtigen, aber scharfen
Strichen das amerikanische Leben schildern, wobei besonders das jetzt wieder neu auf¬
tauchende Geisterwcscuvon Jntcrcssc ist.

Phautasus. Eine Auswahl ans crzählcndcn Dichtnugcn der Nomantiker, mit
einleitcnden Vcmcrknngcn übcr die romantische Schule (Hannover, Nümvler.) — Die
Sammlnng enthält Nvvcllcu von Ticck, Novalis, Arnim, Brentano, Kleist, Schlegel,
Foucm6, Chamisso, Eichcndorff, Hoffmann, Äcrucr und Steffens. Ob cS rceht ist, Ro¬
delten, die schon andenvcit gedruckt sind, und die znm Thcil sich auch in den Gesammt-
werkcn dcr Dichter finden, noch einmal abdrucken zn lassen, darüber habe» nicht wir,
sondern die bürgerliche Gcsctzgcbungzu entscheiden. Unbillig scheint es nns jedenfalls,
denn cS wird dadurch jenen Werken Concnrrenz gemacht. Dcr Herausgeber schcint diesen
Uebelstand dadurch cinigcrmaßcnhaben ausgleichen zu wollen, daß er nnr kleine, weniger
bedeutende Novellen ausgewählt hat; aber dann entspricht seine Sammlnng gewiß nicht
dem Zweck, ein charaktcristischcs Bild von dcm Talcnt dcr Verfasser zu geben. — Die
literarhistorische Eiuleitnug ist höchst uubedeutend.

Hcransgegcbeuvon Gustav Freytag nui) Julian Schmidt»
Als verantwort!. Redacteur legitimirt: F. W. Grunow. — Verlag von F. L. Herbig

in Leipzig.
Druck von C. E. Elbert in Leipzig.
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